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Vorwort zum Katalog 
 
Der Tod ist  eine Herausforderung. Das ist  nicht zu bestreiten, aber man kann sich 
ihr  unterschiedl ich stel len. Man kann sie zum Beispiel ignor ieren. Fr iedhöfe und 
Bestattungsplätze an al len Orten dieser W elt  erzählen von dieser Herausforderung, 
und wie man ihr  begegnet.  Al lerdings kann man die Fr iedhöfe auch unter dem 
Blickwinkel einer grünen innerstädt ischen Lunge, eines Biotops oder einer 
Naherholungsf läche betrachten und den Tod, der dort  herrscht,  nicht wahrhaben 
müssen. W ir  s ind es seit  dem 19. Jahrhundert gewohnt,  dass unsere Fr iedhöfe 
schön sind. Park f r iedhöfe und idyl l ische W aldfr iedhöfe haben wir  uns verordnet,  
wei l  die Toten auf  ihnen etwas weniger aufdr ingl ich erscheinen. Sanf te Engel und 
st i l le Genien haben das unmissverständl iche Bi ld des Todes abgelöst und spenden 
Trost und Zuversicht.  Heute herrscht sogar die Tendenz, gar keine Fr iedhöfe haben 
zu wollen und stattdessen die Beisetzung gleich in der Natur vorzunehmen. Der Tod 
und seine Bi lder s ind eben nicht einfach zu ertragen.  
 
Angesichts der viel zi t ier ten Global is ierung unserer W elt  s ind die Fr iedhöfe aber 
wahr l ich global,  denn es gibt s ie – in unterschiedl ichen Formen durchaus – überal l .  
Und ein Fr iedhof  benöt igt nicht viel,  um seine eigent l iche Funkt ion zu erfül len: 
Erde. Der Fr iedhof  braucht Erde, mit  der er unsere sterbl ichen Überreste gnädig 
und entsorgend bedeckt.  Reduziert  man den Fr iedhof  auf  diese, seine ureigenste 
Funkt ion, dann gleichen s ich al le Bestattungsplätze dieser Erde und 
marginal is ieren al l  das, das wir  gewohnt s ind, zu Problemen zu st i l is ieren.  
 
Frei l ich wissen wir ,  dass zu unterschiedl ichen Zeiten, an unterschiedl ichen Orten, 
in unterschiedl ichen Kulturen Fr iedhöfe ihr  eigenes Gepräge entwickelt  haben, aber 
Erdreich besitzen s ie al le.  Die Toten dürfen nicht vom Sonnenlicht er fasst werden, 
lautete die Überzeugung der ant iken Römer, weshalb s ie selbst bei einer 
Brandbestattung dem Leichnam vorher einen k leinen Finger abgetrennt hatten, um 
ihn separat mit  Erde zu überdecken. Erde ist  wicht ig.  Sie schenkt uns die 
Lebensgrundlage und beschwicht igt  uns, wenn wir  das Leben ver loren haben. Erde 
stand schon immer symbolhaf t  für  W erden und Vergehen. 
 
Madeleine Dietz sammelt solche Erde. Fr iedhofserde. Aus al ler  W elt ,  aus al ler  
Herren Länder und birgt s ie in k leinen Holzkästchen, die s ich gleichen wie ein Ei 
dem anderen. Dort wo uns die Erde zudeckt,  s ind wir  plötzl ich wieder 
unterschiedslos miteinander vereint:  Menschen eben und nicht Individuen, die s ich 
voneinander absetzen wollen. Zugegeben ist ,  dass die Persönl ichkeit  des einen 
oder anderen Verstorbenen etwas länger dauert als die des anderen, aber selbst 
wenn, dann ist  al les nur eine Frage der Zeit .  Ich bin mir  s icher,  dass selbst die 
pharaonischen Pyramiden dereinst vom W üstensand bedeckt sein werden, fal ls  s ie 
nicht schon vorher aus anderen Gründen das Zeit l iche gesegnet haben werden. 
Tröst l ich. Das Betrachten von Erde unter diesem besonderen Aspekt wird zu einer 
Mahnung mit  durchaus tröst l ichem Hintergrund. Irgendwann deckt s ie uns al le zu. 
 
Dabei glaube ich nicht,  dass Madeleine Dietz ein Pessimist is t ,  erst recht kein 
Moral is t ,  eher eine Frau, die um diese Best immung des Menschen weiß und 
deshalb nach der Spanne Zeit  f ragt,  die bleibt,  bevor wir  unter die Erde kommen. 
So wie es dieselbe Erde ist ,  unter der wir  zu l iegen kommen, so s ind es eigent l ich 
dieselben Bedürfnisse, die Menschen zuvor haben. Sie wollen leben, s ich l ieben, 
s ich paaren und ein k lein wenig mit  Freude über diese Erde wandeln. That ’s the 
message!  Man kann al lenfal ls  f ragen, warum Madeleine Dietz das Pferd von hinten 
aufzäumt, vom Ende her,  wo es ihr  doch ums Davor geht.  Darauf  mag man 
antworten: so s ind halt  Künst ler .  Und mit  diesem Querdenken passt s ie gut ins 
Museum für Sepulkralkultur ,  das Totenkultur  präsent ier t ,  aber nicht um der Toten, 
sondern um der Lebenden wil len. Al le Objekte und Handlungen der 
Bestattungskultur  belegen Strategien der Lebenden, um mit dem Tod weiter  leben 
zu können. Und dies gelänge leichter,  wenn den Menschen das unvermeidl iche 
Ende etwas bewusster wäre. Aggression und Verwundung sind Handlungen von 



Menschen, die fest glauben, dass s ie unsterbl ich s ind. Sterbl ich ist  ihnen al lenfal ls  
der andere.  
 
Madeleine Dietz sammelt aber diese Erden nicht nur,  sondern s ie wird s ie wieder 
zusammenführen, in einem Grab side by s ide ,  dass dieses letztgült ige 
Verbrüderung der Menschen symbolis ier t .  Sie konfront ier t  den Besucher zunächst 
durchaus mit  Exot ik ,  mit  Bi ldern von Fr iedhöfen und Gräbern, die so ganz anders 
s ind als unsere. Exot isch ist  ein buddhist isches oder af r ikanisches Grab aber nur 
für  uns, für  den Buddhisten oder den Niger ianer is t  es vertraut.  W as f remd und 
anders is t ,  best immt nur der je eigene Bl ickwinkel.  Die Erde ist  im Pr inzip überal l  
gleich.  
 
Das Projek t von Madeleine Dietz is t  nicht pessimist isch. Es hält  uns vielmehr die 
natür l iche Normali tät  des Fakt ischen vor Augen. Man kann daraus den Schluss 
ziehen, dass der Indianer ebenso wie der Afr ikaner, der Austral ier  wie der 
Europäer, nicht zu vergessen der Asiate ein Bestreben hat,  die Spanne zwischen 
Geburt und Tod möglichst lang und angenehm zu gestalten mit  ein bisschen Freude 
im Leben. Sol l te diese Erkenntnis nun als marginal empfunden werden, dann sei ein 
Gang durch Geschichte und Gegenwart empfohlen, der uns vor Augen führt ,  wie 
häuf ig der eine dem anderen dieses Recht auf  ein bisschen Glück nicht zubi l l igt .  
Carpe diem!  
 


